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Komponisten

A ls irgendwann in den fünfziger
Jahren des 18. Jahrhunderts beim
Bau des Capodimonte-Palastes in

Neapel der Maurer Gennaro Cimarosa
abstürzte und starb, hatte dies für seinen
Sohn durchaus auch positive Folgen: Die
Mutter, eine Wäscherin, fand Arbeit in ei-
nem Kloster, und der am 17. Dezember
1749 in Aversa geborene Domenico, der
eigentlich Bäcker werden sollte, konnte
dort die Schule besuchen. Bald wurde der
Organist auf das musikalische Talent des
Jungen aufmerksam und erteilte ihm Un-
terricht. Bereits als Zwölfjähriger wurde
Cimarosa am Conservatorio di Santa Ma-
ria di Loreto angenommen, wo Gennaro
Manna, Inazio Gallo, Antonio Sacchini
und Fedele Fenaroli zu seinen Lehrern
zählten. Er wurde als Geiger, Cembalist
und Organist ausgebildet und war ein so
guter Sänger, dass er in einer Aufführung
von Sacchinis „Fra Donato“ die Titelpar-
tie übernehmen konnte.

Cimarosas erste überlieferte Komposi-
tionen sind geistlicher Art: „Domine ad
adiuvandum“ von 1765, eine Messe von
1768, ein Magnificat von 1769. Seine ei-
gentliche Laufbahn als Tonsetzer begann
jedoch mit der Opera buffa „Le stravagan-
ze del conte“, die 1772 am Teatro dei Fio-
rentini herauskam. Gleich mit seinen ers-
ten Erfolgen übertraf Cimarosa die Ver-
treter der älteren neapolitanischen Gene-
ration, Niccolò Piccinni, Pasquale Anfossi
oder Pietro Guglielmi, an Beliebtheit. „I
tre amanti“ (1777) war seine erste Urauf-
führung in Rom, und mit „L’italiana in
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Londra“ (1779) debütierte er an der Mai-
länder Scala, in Dresden und in Wien. Ei-
ne ganz besondere Ehre wurde „L’impre-
sario in angustie“ (1786) zuteil, als Johann
Wolfgang von Goethe das Werk am Wei-
marer Hoftheater inszenierte.

1787 ernannte Zarin Katharina II. Ci-
marosa als Nachfolger Giovanni Paisiellos
zum Hofkomponisten. In Sankt Peters-
burg entstanden die beiden Opere serie
„La vergine del sole“ (1788) und „Cleopa-
tra“ (1789). Indessen war das dortige raue
Klima seiner schwachen Konstitution
nicht zuträglich, so dass Cimarosa 1791
seinen Dienst quittierte. Auf dem Nach-
hauseweg erreichte ihn die Berufung zum
Hofkapellmeister Leopolds II. nach Wien.
In dieser Funktion schrieb Cimarosa sein
bedeutendstes Werk, die Opera buffa „Il
matrimonio segreto“ (1792), die den Kai-
ser so sehr begeisterte, dass er sie, nach-
dem er seiner Truppe ein reiches Festmahl
kredenzt hatte, noch am Tage der Urauf-
führung komplett wiederholen ließ.

Im gleichen Jahr starb Leopold II., und
der neue Kaiser, Franz I., setzte Cimarosas
Vorgänger Antonio Salieri wieder in sein
Amt ein. Dem Neapolitaner blieb die end-
gültige Rückkehr in die Heimat, wo er
1796 eine Anstellung als Organist an der
königlichen Kapelle fand. Er sympathi-
sierte mit der Revolution und wurde we-
gen seiner Beteiligung am Aufstand von
1799 zum Tode verurteilt, schließlich aber
von Ferdinand IV. begnadigt und nach
viermonatiger Haft entlassen. Doch hatte
er nicht mehr lange zu leben. Am 11. Ja-

nuar 1801 starb Cimarosa in Venedig an
Unterleibskrebs. Bei der Seelenmesse in
San Carlo a Cardinari zu Rom wurde sei-
ne eigene Missa da Requiem gesungen.

Der größte Teil von Cimarosas Opern-
schaffen gehört dem heiteren Genre an, in
dem er die Vorzüge seiner Musikalität am
freiesten entfalten konnte. Die Einpräg-
samkeit seiner melodischen Einfälle wirk-
te aber auch auf die Opere serie, die gegen
Ende seines Lebens stärker hervortraten
und deren Höhepunkt das klassizistische
Drama „Gli Orazi e i Curiazi“ darstellt.
Seine szenische Erfindungskraft leitete
Cimarosa schon früh zum Zusammen-
schluss größerer Nummernkomplexe. Er
vertiefte seine Ensembles, nicht nur im
Finale, sondern auch innerhalb der Akte,
und machte sie zum Träger der dramati-
schen Handlung.

Sowohl bei der Charakterzeichnung als
auch bei der Herstellung thematischer Be-
ziehungen spielt das Orchester, das meist
mit kleinen, aus Situation und Stimmung
heraus entwickelten Motiven arbeitet, in
Cimarosas Opern eine wichtige Rolle. Ei-
ne solche Individualisierung deutet auf
Mozart hin und erlaubt die Vermutung,
dass Cimarosa dessen Opern kannte. Eine
gegenseitige Wertschätzung lässt sich je-
denfalls daran ersehen, dass er das Rondo

„Al desio, di chi t’adora“ KV 577 in die Ur-
aufführung von „Il matrimonio segreto“
übernahm und Mozart die Einlage-Arie
„Alma grande e nobil core“ KV 578 zu „I
due baroni di Roccazzurra“ komponierte.

Es mag verwundern, dass ein Kompo-
nist, der über sechzig Opern hinterlassen
hat, im heutigen Musikleben, wenn über-
haupt, eher im Konzertsaal denn auf dem
Theater begegnet. Im Falle Cimarosas
liegt das neben organisatorischen Zwän-
gen vor allem an zwei genialen Schöpfun-
gen: der Sinfonia concertante für zwei
Flöten und Orchester und dem Intermez-
zo giocoso „Il maestro di cappella“. Ers-
tere ist ein unendlich charmantes zwei-
sätziges Doppelkonzert, dessen instru-
mentale Dialoge ganz aus dem Geist der
Oper heraus gestaltet sind. Jean-Pierre
Rampal und Clémentine Scimone erfül-

len sie in ihrer Einspielung mit
intensivem Atem und aktiver
Artikulation.„Der Kapellmeis-
ter“ hat Einzug in die Kinder-
und Jugendkonzerte gehalten.
In der Tradition von Haydns

„La canterina“ und Mozarts „Der Schau-
spieldirektor“ parodiert diese Kurzoper
eine Orchesterprobe und bietet somit,
lange vor Brittens „Young Person’s Guide“,
Anfängern Gelegenheit, die einzelnen In-
strumente kennen zu lernen. Ein Bass-So-
list verkörpert den prätentiösen Dirigen-
ten, der seinen Musikern vorsingt, wie er
sich die Gestaltung bestimmter Passagen
vorstellt. Die Partie scheint wie geschaffen
für den stimmgewaltigen und zugleich

Oper in Diensten der
Zarin und des Kaisers

Im Sog des Verdi-Jahres wird er sich wohl kaum Gehör verschaffen können.
Dabei bewunderte ihn gerade der berühmte Nachfolger um sein Talent, komi-
sche Opern zu schreiben.Anlässlich seines 200.Todestages ein Schallplatten-
Portrait des Komponisten Domenico Cimarosa.Von Jörg Hillebrand.
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urkomischen Fernando Corena, der sie im
amüsanten Wechselspiel mit dem sinfo-
nisch auftrumpfenden Rundfunkorches-
ter aus Lugano aufgenommen hat.

Wer hoffte, anlässlich seines runden To-
destages auf deutschen Bühnen Opern
Cimarosas erleben zu können, sieht sich
weitgehend getäuscht. Die einzige Neuin-
szenierung in dieser Spielzeit bietet mit

„Die heimliche Ehe“ das Südostbayeri-
sche Städtetheater. Auf dem Schallplat-
tenmarkt sieht es nicht viel besser aus,
doch vermitteln hier zumindest vereinzel-
te Dokumente sinnliche Eindrücke von
Cimarosas Kunst.

Ein Beispiel für Cimarosas frühe Opera
buffa ist „L’Armida immaginaria“ (1777).
Giuseppe Palombas Libretto parodiert
„La Gerusalemme liberata“: Die verrückte
Marquise Tisbea bildet sich ein, sie sei die
Zauberin Armida, und erwartet verzwei-
felt die Rückkehr ihres geliebten Rinaldo.
Dabei zitiert sie längere Passagen aus Tor-
quato Tassos Versepos, die in hartem Kon-
trast zu dem neapolitanischen Dialekt der
niederen Charaktere stehen.Cimarosa fin-
det dazu eine anmutige, volkstümliche Me-
lodik, die er formal veredelt und mit wohl
disponierten Appoggiaturen expressiv
anreichert. Bereits an diesem Punkt seiner
Entwicklung macht er häufigen Gebrauch
von Terzetten und Quartetten,um Momen-
te von besonderem szenischen Interesse
zu unterstreichen.

Der Mitschnitt vom Festival della Valle
d’Itria di Martina Franca bildet das Büh-
nengeschehen so direkt ab, dass der Hörer
sich bei intensiver Aktion inmitten eines
Erdbebens wähnt. Von den Sängern über-
zeugt alleine Alla Simonischivili als
schlanke Tisbea mit sicherer Höhe und
sauberen Koloraturen, die ihre Wahn-
sinns-Arie zum lyrischen Ruhepunkt ver-
innerlicht. Die Ensembles wirken arg höl-
zern, die finalen Steigerungen setzen sehr
spät an, das Orchester spielt zu passiv und
außerdem schlecht zusammen.

Ein schon sehr reifes Stadium von Ci-
marosas Stilistik repräsentiert die eben-
falls komische Oper „Il pittore parigino“
(1781) auf ein Buch des Abbé Giuseppe
Petrosellini, der die Texte zu mehreren im

Teatro alla Valle in Rom uraufgeführten
Werken lieferte. In Abweichung von der
Gattungstradition ist die Handlung keine
Bearbeitung eines bekannten Stoffes und
befindet sich unter den fünf Personen kei-
ne Dienerfigur. Das Spektrum der musi-
kalischen Charaktere reicht vom redeartig
gegliederten, häufig in kurzen und gleich-
förmigen Notenwerten gehaltenen Buffo-

Gesang des eifersüchtigen Ba-
rons Cricca bis zur empfindsa-
men, seria-artigen Melodik sei-
ner Braut Eurilla. Dazwischen
steht, inhaltlich wie musika-
lisch, der undurchschaubare, in

Eurilla verliebte Titelheld. Das Orchester
besteht aus Streichern, zwei Oboen und
zwei Hörnern, wobei die Oboen in den ly-
rischen Arien durch Flöten abgelöst wer-
den. Für jeweils eine Arie besetzt Cimaro-
sa außerdem zwei Klarinetten und eine
Mandoline.

Die vorliegende Aufnahme ist nicht da-
tiert, stammt aber wohl aus der Mitte der
achtziger Jahre. Tamás Pál selbst sorgt in
den Rezitativen für eine spritzige und
vielseitige Cembalo-Begleitung, wählt als
Dirigent aber häufig schleppende Tempi.
Das Orchester agiert wie beiläufig und
kommt nicht einmal in den Abschlüssen
aus dem Quark. József Gregor bringt als
Baron die nötige Flexibilität und Elo-
quenz ins Spiel. Márta Szücs ist eine an-
mutige Eurilla, jedoch in den Koloraturen
nicht locker genug. Letzteres gilt auch für
Gérard Garino als Maler, der zudem in der
Höhe unerträglich stemmt. Wiederum
fallen gerade die für Cimarosas Musikdra-
matik so bedeutsamen Ensembles zu sta-
tisch aus.

Als er nach Russland ging, hatte Cima-
rosa unter anderem die soeben fertig ge-
stellte und bereits in Neapel aufgeführte
Commedia per musica „Il fanatico burla-
to“ (1787) auf einen Text von Saverio Zini
im Gepäck. Nähere Informationen zu die-
sem Werk erhält man nur unter Aufbrin-
gung einiger Mühe, da der Einspielung le-
diglich eine italienische Einführung bei-
gegeben wurde. Der technisch minder-
wertige Mitschnitt aus dem Teatro dell’
opera giocosa della città di Savona macht
allerdings mit zweitklassigen Sängern und
einem drittklassigem Orchester auch gar
nicht weiter neugierig.

Die einizige Oper Cimarosas, die mehr
als einen Eintrag im Schallplatten-Kata-
log aufweist, ist natürlich das Erfolgsstück
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Verrückte Marquise,
verliebter Künstler
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„Il matrimonio segreto“. Nachdem die
Referenz-Einspielung unter Daniel Ba-
renboim gestrichen wurde, bleibt dem
Käufer die Wahl zwischen einer von Wal-
ter Legge in der Piccola Scala produzier-
ten Mono-Aufnahme und einem Auffüh-
rungsmitschnitt jüngeren Datums aus
dem Théâtre municipal de Lausanne. Ab-
gesehen vom Klangbild unterscheiden sie
sich vor allem in der Besetzung der Prota-
gonisten Carolina und Paolino. Graziella
Sciutti und Luigi Alva sind in diesen Rol-
len ein wahres Traumpaar: Sie, rührend
rein wie unschuldig, verleiht der Partie ei-
ne herrlich melancholische Note, er
schwebt schwerelos, kann aber auch ge-
schmackvoll aufmachen. Das lässt sich
von Tracey Welborn, der in der Höhe un-
natürlich lauter wird, leider nicht sagen;
die jugendlich und humorvoll klingende
Elzbieta Szmytka hinterlässt immerhin ei-
nen sehr sympathischen Eindruck. Ande-
rerseits tönen die Rezitative bei Jesus Lo-
pez Cobos lebendiger als bei Nino San-
zogno, und das Kammerorchester aus
Lausanne musiziert zwar ein bisschen
glatt, aber längst nicht so langweilig und
undifferenziert wie die Mailänder.

Das Libretto des Wiener Hoftheater-
dichters Giovanni Bertati ist eine Adaption
der Komödie „The Clandestine Marriage“
(1766) von George Coleman und David

Garrick. Mit „Il matrimonio segreto“ er-
klomm Cimarosa den Gipfel seiner Meister-
schaft. Nicht selten wurde dies dem Ein-
fluss von Mozarts nur sechs Jahre älterem
„Figaro“ zugeschrieben. So mutmaßte
Eduard Hanslick, dass die im Titel be-
schworene „Heimliche Ehe“ in Wirklichkeit
zwischen den beiden Opern bestehe. Tat-
sache ist allerdings, dass Cimarosa mit den
ausgeklügelten psychologischen Konzepten
und der unbarmherzigen Durchleuchtung
der Charaktere, wie sie die Da-Ponte-
Opern auszeichnen, wenig im Sinn hatte.
Er bietet schlicht und ergreifend die auf-
merksame musikalische Lektüre eines
häuslichen Ereignisses, das sich behutsam
und ohne Lärm auflöst, einen Kommentar
ohne kritische Dimension, liebevoll und
leicht ironisch und mit einem überbor-
denden Reichtum an Melodien und
Rhythmen. Um diese Fähigkeit bewun-
derten ihn keine Geringeren als Gioacchi-
no Rossini und Giuseppe Verdi, der er-
klärte, „Il matrimonio segreto“ habe „al-
les, was eine komische Oper haben sollte“.

Während Cimarosa mit seinem Büh-
nenschaffen also durchaus in die Zukunft
abstrahlte, blieb er in seinen zahllosen
einsätzigen Klaviersonaten ganz der Tra-
dition Domenico Scarlattis verhaftet. Die
62 Exemplare, die Danae Kara gesichtet
und bunt durcheinander gemischt hat,

enstammen zwei nicht autographen Ma-
nuskripten, die in den Konservatorien
von Florenz und Mailand aufbewahrt
werden, und sind eigentlich für Forte-
piano beziehungsweise Cembalo gedacht.
Auf dem Konzertflügel vorgetragen, er-
müden sie den Hörer mit der Zeit, zumal
ohne die lebensnotwendige Leichtigkeit
des Anschlags.

Das führt zu einer entscheidenden und
abschließenden Frage: Wann endlich wird
die historische Aufführungspraxis Dome-
nico Cimarosa für sich entdecken? Kaum
auszudenken, welche Bereicherung und
Beglückung die Gesamteinspielung einer
seiner Opern unter der Leitung von Niko-
laus Harnoncourt oder René Jacobs und
mit den Mozart-erfahrenen Sängern der
jüngeren Generation bedeuten würde.
Das Material liegt bereit. Es lohnt die Mü-
he.

In Cimarosas komischen Opern ist auf der Bühne immer jede Menge los.So hier in „Die heimliche Ehe“,
1994 inszeniert von Henning Brockhaus im Apollo-Saal der Deutschen Staatsoper Berlin.

p

Termine
„Die heimliche Ehe“
Südostbayerisches Städtetheater
Inszenierung: Norman Warmuth
Musikalische Leitung: Guido Klaus
Passau, Fürstbischöfliches Opernhaus:
14.1., 13.2., jeweils 19.30 Uhr
Landshut, Stadttheater: 11.2., 16.00 Uhr;
18.2., 1.4., jeweils 19.30 Uhr
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